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Der Wagen fuhr an tropfenden Tannen vorbei, auf 
naſſen Wegen hin, zwiſchen Hecken, die feuchtes, von vevein- 
zelten, verlaſſenen Baumgerippen bepflanztes Land ein⸗ 
rahmten, oder an Mauern entlang, die von dichtem Immer⸗ 
grün bewachſen waren, ſo daß die großen engliſchen Land⸗ 
häuſer den profanen Blicken der Vorübergehenden ent⸗ 
zogen waren. Obwohl der trübe Himmel bedrückend über 
der Sumpfgegend laſtete, fühlte Andy einen gewiſſen role 
in ſich aufſteigen. Auch das hier war England. 


Der Chauffeur Hupte warnend. Der Wagen fuhr lang⸗ 
ſamer, unter tropfenden Tannen auf naſſen Wegen, und dann 
weiter zwiſchen zwei Mauern, die von Immergrün be⸗ 
wachſen waren. Links in einem Seitenweg ſah Andy zwei 
Säulen vor dem Gitter eines Einganges. In der Nähe dort 
ſcheute ein junges feuriges Pferd und bäumte vor dem 
Auto Es wurde von einem Mann, ungefähr in Andys 
Alter, geritten, der jo gut ausſah, wie Andy ſelten einen 
geſehen hatte Der Chauffeur hielt den Wagen an und ſtellte 
den Motor ab. Das heißblütige Pferd aber ließ nicht davon 
ab, ſich wie ein Teufel zu gebärden. Es ſtieg in die Höhe, es 
bockte und rannte auf ein Mauer zu. Seine unverkennbare 
Abſicht war, ſich von dem Reiter auf ſeinem Rücken zu be⸗ 
freien. Andy, noch von ſeiner Jugend her mit Pferden 
wohlvertraut, ſagte ſich, daß der Mann offenſichtlich ein bos⸗ 
haftes, halberwachſenes Fohlen einritt. Er ſtieg unbemerkt 
aus dem Wagen, mit der unklaren Vorſtellung, im Notfall 
helfend einzugreifen. Aber er hatte nur Gelegenheit, des 
Mannes außergewöhnliche Reitkuuſt zu bewundern. So 
ſtieg Andy in den Wagen, der nun weiterfuhr. 

„Der Burſche kann reiten“, ſagte er zu Tonio. 

„Wie verſchieden doch die Lebensgewohnheiten der 
Menſchen ſind“, meinte der kleine Mann nachdenklich, „das 
einzige Tier, das ich geritten habe, war ein Schwein auf 
einem Karuſſel.“ 

Der Wagen fuhr kaum noch fünfzehn Meter und hielt 
vor einem Eiſengitter, vor einſamen Steinſäulen. Aus einem 
Pförtnerhäuschen tauchte ein ältlicher, ſchäbiger Mann in 
Gamaſchen auf. Er berührte ſeine Kappe, als der Wagen 
in die kahle Allee einbog. Bei einer Wendung erblickte 
Andy das Haus. Es war ein verwitterter Bau, häßlich, tief⸗ 
liegend in einer Schlucht, und von der Hauptſtraße ziemlich 
entfernt. Das Haus war von Bäumen umgeben und an der 
Nordſeite von einem Schutzwall düſterer Tannen umſchattet. 
Die Blumenbeete und Buchsbaumhecken lagen winterlich 
verlaſſen da. Es war ein kleines Haus, in einer möglichſt 
anſpruchsvollen Bauweiſe exrichtet. Andy haßte es vom 
Augenblick an. Der Wagen hielt vor der großen Einfahrt, 
die geſchmacklos aus Säulen und dem Giebeldach gebildet 
war. An der Tür ſtand eine beſcheidene ältere Frau in 
ſchwarzem Kleid und ſchwarzer Schürze. Den ausſteigenden 
Andy begrüßte ſie ehrfurchtsvoll mit den Worten: 


„Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Sir Hermann.“ 

„Nicht ſchlecht, Miſſis Putteri, vielen Dank“, ſagte Andy, 
der die wichtigſten Auskünfte bei Bronſon eingeholt hatte. 
„Und der Herr hier“, als Tonio aus dem Wagen ſtieg, „iſt 
Profeſſor Caffarelli. Gehen Sie hinein, lieber Tonio.“ 

Tonio betrat das Haus, ihm folgte der Hausgmeiſter. 
Andy verhandelte noch mit dem Chauffeur und gab ihm An⸗ 
weiſungen. Er ſollte warten und ihn nachmittags zu dem 
Zug nach Ringwood fahren. Der Mann grüßte höflich, und 
ehe Andy ſich noch weggewendet hatte, lächelte er und ſtieß 
die Worte hervor: „Er wird ſich noch ſein Genick brechen, 
Sir Hermann.“ 

„Wer?“ fragte Andy, mit dem erſten Eindruck von 
Newſtead⸗Park noch völlig beſchäftigt. 

„Nun, der Squire, Miſter Flower.“ 

„Oh — oh, natürlich“, ſagte Andy. „Er ritt ein bös⸗ 
artiges junges Tier. Alſo 5,20 zurück nach London.“ 

Er riß ſeinen Hut herunter und ſtand eine Weile an 
der Schwelle ſeines Hauſes, ſtarr vor Erſtaunen. Dieſer 
gewandte, gut ausſehende Burſche, der glänzende Reiter, das 
war Horatio Flower, der Mann Muriels. Sie hatte ihn 
Hermann zuliebe verlaſſen! Erſtaunliche Frauen, dachte er 
in ſeiner Verwirrung. Sie begehen die ſeltſamſten, unbe⸗ 
greiflichſten Dinge. Warum nur hatte ſie dieſen geſunden 
Burſchen verlaſſen — ſeine Geſundheit war offenbar — wie 
konnte ſie ihn verlaſſen um Hermanns willen, dieſes 
(trockenen, pedantiſchen Stockfiſches. Das war nicht nur ſein 
eigenes Vorurteil Hermann gegenüber, es war das über— 
legene Urteil Dianas, das er während der letzten Tage in 
reichlich unangenehmer Form zu hören bekommen hatte. 
Worin lag Hermanns Reiz? Selbſtverſtändlich hatte er 
den Vorteil feiner äußerlich guten Erſcheinung. Andy, ſeen 
Doppelgänger, war immer ſtolz auf ſein gutes Ausſehen 
und ſeine vornehme Haltung geweſen. Ja, nach außenhin 
mochten die Zwillinge ſich gleichen, doch innerlich, alles, was 
ihre Perſönlichkeit ausmachte: die Lebensart, das offene 
Weſen, alle Eigenheiten, Liebe zum Leben, Sinn für Humor, 
Neigung zu ausgefallenen Dingen, in alledem waren ſie 
voneinander gründlich verſchieden. 

Aber ſeine gegenwärtige Sorge war, ſo gut wie möglich 
mit den Privatangelegenheiten Franeis Hermann Baron 
Drakes fertig zu werden. Als er ſich der Halle zumendete, 
in der Miſſis Putterill und Tonio ihn geduldig erwarteten, 
dachte er, irgend etwas müßte unverſtändlich ſein an dieſer 
Frau, die einem ſo gut ausſehenden Mann wie Flower 
davonlief. Auf den erſten Blick hatte ihm Horatio Flower 
gefallen, das war ein Mann nach ſeinem Geſchmack. Er 
ſeufzte. Miſſis Putterill fragte: 

„Um welche Zeit möchten Sie eſſen, Sir 

Er wandte ſich zu Tonio. 

„Iſt Ihnen ein Uhr recht?“ 

Tonio war einverſtanden. Er war mit allem einver⸗ 
ſtanden. Er lebte in einem Wunderland. 

Es fiel ihm zwar ſchwer den bedürfigen Andy, den 
Andy mit abgeriſſenen Kleidern, zu vereinbaren mit dieſem 
„Grand Seigneur“, der in großartigſten Hotels lebte, in 
einer Londoner Luxuswohnung, in großen Landͤhäuſern, 
mit Autos, Dienern und allen Dingen, die zu einem ſorg⸗ 
loſen Daſein gehörten. Er fand ſich aber gern damit ab, 


Hermann?“ 


denn trotz ſeines Glückes war Andy derſelbe treuherzige, 
phantaſtiſche, unbegreifliche Engländer von früher geblieben, 
immer mit dieſer gewiſſen empfindſamen Vornehmheit und 
der Höflichkeit des Ariſtokraten. 


„überall find die Kamine angebrannt, nur in den Schlaf⸗ 
zimmer nicht, die werden ja wohl nicht gebraucht.“ 

„Natürlich nicht. Alſo um ein Uhr das Eſſen, Miſſis 
Putterill.“ 

5 Wie ein ſchwarzer Geiſt zog ſie ſich zurück. Andy ſtand 
mit Tonio in einem fremden Haus, mit deſſen Plan er ver⸗ 
traut zu ſein ſchien. 

„Der Hausbeſitzer führt dich durch ſeine Gemächer“, 
ſagte er mit einer großartigen Handbewegung. 


Einen Augenblick lang bedauerte er die Anweſenheit 
Tonios. Es wäre einfacher geweſen, ſich allein zurechtzu⸗ 
finden! Tonio war ſcharfſinnig. Es würde große Mühe 
machen, unvertraut, wie er mit allem war, den Eindruck 
zu erwecken, als kenne er ſich in dem Hauſe aus. 


Fürs erſte brauchte er nur eine Tür nach der anderen 
zu öffnen, in richtiger Reihenfolge, und die Zimmer zu be⸗ 
nennen. Der Plan des Hauſes war ſehr einfach. Im 
unterſten Stockwerk waren drei Zimmer, die alle in die 
Eingangshalle mündeten. Von der Eingangshalle führte 
eine reich verzierte Treppe unverkennbar in die Wohn⸗ 
zimmer des erſten Stockes hinauf. Ein Raum neben der 
Treppe war das Speiſezimmer, ausgelegt mit alten, roten 
türkiſchen Teppichen; die Möbel wuchtig, im Stil der mitt⸗ 
leren Viktorianiſchen Zeit. Es war rot tapeziert, an den 
Wänden hingen einige verdunkelte Olbildͤniſſe, die verſtor⸗ 
bene Mitglieder der Familie darſtellten. Ein trübſeliges 
Zimmer! Die Fenſter hatten die Ausſicht nach der Vorder⸗ 
ſeite. Das Zimmer gegenüber der Treppe war ſchwer zu 
beſchreiben, ein troſtloſer Raum. In den Tagen, als das 
Haus noch von einer Familie bewohnt war, hatte ſich der 
Hausherr dorthin zurückgezogen. Das andere Zimmer, einſt 
Frühſtücks raum, hatte Hermann als Bibliothek eingerichtet. 
Hier war es behaglicher, auch eine gewiſſe perſönliche Note 
war da zu verſpüren. Überall erhoben ſich reichlich ange⸗ 
füllte Bücherſtänder mit allerlei guten Drucken, behagliche 
Seſſel waren da, ein ſichtlich viel benutzter Schreibtiſch und 
ein tiefer, moderner Kamin, darin ein ſtarkes Feuer 
brannte. In einem Streifen zwiſchen zwei Bücherſtänden 
war ein eiſerner Geldſchrank in die Mauer eingelaſſen. 


„Das“, ſagte Andy, „iſt meine Bibliothek.“ 

Im erſten Stock gelangten ſie in ein geräumiges 
Empfangszimmer, das alle Annehmlichkeiten eines neuzeit⸗ 
lichen Wohnraumes aufwies. 


„Das“, ſagte Andy, indem er ſich umſah und ſich innerlich 
ſchüttelte über die kalten, nichts als ſachlichen Möbel, „iſt 
das große Empfangszimmer. Wie du ſiehſt, hat es ſechs 
Fenſter und geht über die ganze Breite des ſcheußlichen 
Hauſes. Ich haſſe es. Ich kann ehrlich ſagen, daß ich, wenn 
es nicht ſein mußte, keine Viertelſtunde in dieſem Zimmer 
verbracht habe!“ 

„Es iſt aber“, ſagte Tonio eingeſchüchtert, „ein prächti⸗ 
ger Raum!“ \ 

Andy zuckte mit den Achſeln. „Seit wann, meinſt du, 
lege ich Wert auf prächtige Räume?“ 

Sie gingen zur Bibliothek zurück. Tonio hielt ſich un- 
willkürlich möglichſt nah am Feuer und wärmte ſeine ver⸗ 
krüppelten Hände daran. Andy lächelte. Tonio fühlte ſich 
eben zur Glut hingezogen, angeſichts dieſer Eiſeskälte und 
der niederdrückenden Art dieſes Hauſes. Miſſis Putterill, 
die es mit Hilfe des Mädchens in beſter Ordnung hielt, 
konnte nichts dafür. Schuld daran war die Lage des 
Hauſes, halb verſunken und im Schatten der trübſinnigen 
Bäume, die an ſolch einem Dezembertag den Zimmern noch 
das letzte Licht raubten, auch die eiſige Kälte der großen, 
unbedeckten Halle, die Zugluft, die durch jede offene Tür 
drang, durch jeden Ritz, jeden Spalt zwiſchen Tür und 
Teppich, ja durch jedes Schlüſſelloch. 
„Ein fürchterliches Haus“, ſtellte Andy feſt. Amerikas 
niſche Schlagworte kamen ihm in den Sinn. Sollte eine 
Anzeige eingerückt werden, müßte ſie lauten: Vorbildliches 
Leſchenhaus, mit beſter Kühlanlage, als Mauſoleum be— 
ſonders geeignet. 

„Eine Beſitzung, um aus der Gänſehaut nicht heraus⸗ 
zukommen“, ſagte er. „Darum will ich auch verkaufen.“ 


Umgebung überein. 


Zum erſtenmal ſtimmte er mit Hermann und feiner 
Bronſon, Edgar Frey, Selous, 
Diana, Muriel, ſie alle hatten ſeinen Entſchluß gutgeheißen, 
warum nur hatte Hermann einen ſolchen Wohnſitz über⸗ 
haupt gekauft? Nach der Einrichtung zu ſchließen, mußte er 
all das, ſo wie es lag und ſtand, übernommen haben. Je 
mehr er darüber nachdachte, deſto rätſelhafter erſchien ihm 
Hermanns Vorgehen. 


Während dieſer Betrachtungen ſah er ſich mit Muße die 
Bücher in den Regalen an. Tonio ſtand ſtillſchweigend da⸗ 
bei und wärmte feinen Rücken am Feuer. Andy kam zu 
einer Abteilung mit italieniſcher Literatur in ſchönen Ein⸗ 
bänden. Er zog einen Band heraus, eine Ausgabe des 
e aus dem achtzehnten Jahrhundert. Er wandte ſich 
zu Tonio: 


„Pier, vergnüge dich damit, ich habe jetzt anderes zu 


Das „andere“ war der Geldſchrank. Sein Schlüſſel, 
vielmehr ſeine Schlüſſel, gehörten zu dem ſchrecklichen 
Schlüſſelbund aus dem Beſitze ſeines Bruders, eine unbe⸗ 
queme Erbſchaft. Der Schrank ſprang auf und enthielt 
eine Menge von Papieren, die nach Hermanns ordentlicher 
Weiſe in Pakete zuſammengepackt waren, eine große ſtäh⸗ 
lerne Kaſſette, ſozuſagen ein Geldſchränkchen für ſich, einen 
gewöhnlichen Hausſchlüſſel und ein zur Hälfte gebrauchtes 
Scheckbuch. ; 

Das Scheckbuch war das erſte, was ihm in die Augen 
fiel. Er öffnete es achtlos, in der Meinung, es ſei ein 
Scheckbuch von der Ortsbank, für kleine Zahlungen in der 
Umgebung. Doch zu ſeinem Erſtaunen ſtellte er feſt, daß 
es einem Konto galt, das in dem Zweiggeſchäft einer Lon⸗ 
doner Bank geführt wurde ... eine andere Bank als dite, 
die das Vermögen verwaltete. Eine ſeltſame Nachläſſigkeit 
in der Führung der ſonſt ſo ſorgfältig ausgefüllten 
Kontrollblätter fiel ſogar Andys unerfahrenem Auge auf. 
Auf jedem war das Datum aufgezeichnet, ebenſo das 
Habenkonto, darunter die Höhe des Schecks und die End- 
ſumme nach Abzug des Scheckbetrages. Aber nicht eines 
der Kontrollblätter trug einen Namen. Die noch vorhan⸗ 
denen Schecks waren auf den „überbringer“ ausgeſtellt, 
Andy ſetzte ſich an den Schreibtiſch, einigermaßen verwirrt, 
und ſah die Kontrollblätter durch. Die Daten lagen zieme 
lich weit auseinander. Die Summen lauteten auf runde 
Beträge in der Höhe von 100 bis 500 Pfund. Das Haben⸗ 
konto auf dem letzten Kontrollblatt betrug 956 Pfund und 
17 Schillinge. Hier und da fanden ſich auf einem Kontroll- 
blatt Bemerkungen über ein Guthaben in verſchiedener 
Höhe, vermutlich Einkünfte aus Dividenden. Es war ein 
beunruhigendes Scheckbuch. Warum zahlbar an den 
„Überbringer“ und kein „Verrechnungsſcheck“? Hermann 
war ber letzte, der ohne Grund die gebräuchlichen Vorſichts⸗ 
maßregeln bei Zahlungen außer acht gelaſſen hätte. Denn 
trotz ſeines langen Aufenthaltes in Amerika, wo der Scheck⸗ 
verkehr ſich anders abſpielt als in England, erinnerte ſich 
Andy, daß ein „Verrechnungsſcheck“ dem Bankkonto des 
Empfängers bloß gutgeſchrieben wird, während ein Scheck 
auf den „üßerbringer“, wenn die Unterſchrift echt und aut 
iſt, an der Kaſſe ausgezahlt wird, und zwar jedem, der ihn 
vorweiſt. Ein überbringerſcheck mag ausgeſtellt fein auf 
Herrn Niemand oder auf den Erzengel Michael, die Bank 
zahlt ihn jedenfalls aus. Es war ſogar Andy klar, ſo wenig 
er auch davon verſtand, daß dieſe Zahlungen in runden 
Summen an eine Perſon geleiſtet waren, die ihren Namen 
auf der Rückſeite des Schecks nicht ſtehen haben wollte. Das 
ließ einen Erpreſſer vermuten. Andy beſann ſich des gro⸗ 
ben Briefes in Druckſchrift. 


Ja, dieſes ſchreckliche, halbverbrauchte Scheckbuch ſtank 
nach Erpreſſung. Hermann konnte unmöglich zulaſſen, daß 
dieſe Perſon, Mann oder Frau, feiner Bank in Hanover⸗ 
Square Barſchecks in ſolcher Höhe vorwies, wo er als 
öffentliche Perſönlichkeit bekannt war. Er mußte alſo ſie 
oder ihn zu einer Filiale ſchicken, der Sir Hermann Drake 
bloß als Unterſchrift bekannt war. 


Andy fluchte Stein und Bein. Welche verdächtige Flut 
kam ihm da über den Kopf. Er wandte ſich wieder dem 
Geldͤſchrank zu, entnahm ihm den Stoß zuſammengeſchnür⸗ 
ter Pakete und ſchleppte ſie zum Schreibtiſch. 


Tonio, der in feinen Boccaccio vertieft war, ſah auf 


tun. 


. und fragte: 


„Kann ich dir Helfen? Bin ich nicht dein Sekretär? 
Komm, laß mich!“ 

Andy lächelte und winkte ihm ab. 

Tonio las weiter in der unſterblichen Geſchichte von 
der Nachtigall. Andy ſah unterdeſſen die Papiere durch. 


Wie ihre äußere Aufſchrift verriet und eine flüchtige 
Prüfung ergab, betrafen ſie einzig den Ankauf von 
Newſtead Park und die Inſtandſetzung des Grundſtückes. 
Mitten darin fand er eine kürzlich ausgeſtellte Rechnung 
über ein Pfund und ſechs Schillinge. In dem Schrank war 
nur noch die Kaſſette geblieben, die vielleicht überraſchungen 
barg. Sie war mit zwei Sicherheitsſchlöſſern verſehen. An 
dem verhaßten Schlüſſelbund fanden ſich keine dazu paſſen⸗ 
den Schlüſſel. Das war verwunderlich! 


Dann ſtand noch eine eichene Truhe da, unter dem 
Fenſter, ziemlich gut erhalten, aus dem frühen 17. Jahr⸗ 
hundert und Kiſſen darauf. Er öffnete ſie. Sie war voll⸗ 
geſtopft mit vollgeſchriebenen Papieren. Er zog eines aufs 
Geratewohl heraus. Es war ein Manufkript in einem ge⸗ 
ſchmackvollen, biegſamen Pappband. Darauf ſtand in ſeines 
Bruders Handſchrift: „Plotin, ſeine Vollendung und ſein 
Untergang.“ a 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Deſerteur. 
Skizze von Kurt Reiße. 


Es war um die Zeit des Siebenjährigen Krieges. Die 
Allgemeine Wehrpflicht hatten ſie damals noch nicht, Werber 
zogen umher und ſuchten mit Liſt und allerlei Künſten nach 
Erſatz. Da der Krieg bereits ins ſechſte Jahr ging, mußte 
der König, um die zerſchoſſenen Regimenter wieder aufzu⸗ 
füllen, zur Zwangsaushebung ſchreiten. So kam eines 
Tages auch einer der Werber, der Korporal Kolhaſe, nach 
dem ſchönen Grüneberg im Schlefterland und fiſchte ſich 
unter den jungen Leuten dieſes Städtleins vierundzwanzig 
heraus, die er für wert befand, die blaue Montur zu tra⸗ 
gen und hinter dem Kalbfelle zu marſchieren. Einer der 
neugezogenen Rekruten war der ehrſame Böttchergeſelle 
Johanes Siebenkäs, der wohl alles hatte, was eines Kor⸗ 
porals Herz erfreuen konnte: Breite Bruſt, gerade Beine 
und derbe Fäuſte, den aber der Grüneberger Wein ſchon 
ein wenig träge gemacht. 


Mit den neuen Rekruten marſchierte Korporal Kolhaſe 
gen Glogau. Hier wurden ſie eingekleidet, exerzierten 
fleißig, und außerdem las ihnen der Korporal jeden Mor⸗ 
gen und Abend die Kriegsartikel vor, in denen es von 
Spießrutenlaufen und Todesſtrafen wimmelte, ſo daß den 
guten Grünebergern, inſonderheit unſerem Johannes Sie⸗ 
benkäs, buchſtäblich die Haare ſteil zu Berge ſtanden. Drei 
Wochen darauf wurden die Neulinge den verſchiedenen Re⸗ 
gimentern zugeteilt und in alle Himmelsrichtungen zer⸗ 
ſtreut. Siebenkäs jedoch blieb unter der Obhut des Kor⸗ 
porals und marſchierte mit ihm gen Koſel. Dann ging es 
mit der Armee über die Grenze. Auf Jägerndorf war es 
abgeſehen. Da indeſſen die voranreitenden Huſaren den 
Feind bereits herausgeworſen hatten, konnten die nachfol⸗ 
genden Truppen mit klingendem Spiel in das Städtchen 
einziehen. 

Unſer Siebenkäs atmete erleichtert auf. „Wenn das fo 
weiter geht“, dachte er bei ſich, „laſſe ich mir den Krieg ſchon 
gefallen.“ Auf dem Ring wurde das Bataillon in Korporal⸗ 
ſchaften aufgelöſt, und die Leute ſuchten ſich Quartier. 


Auch Siebenkäs machte ſich auf die Beine nach einem 
guten Einlager. Und er hatte Glück: An der Ecke der 
Troppauer Straße lachte ihn ein Schild gar einladend an: 
Willibald Siebenliſt, Böttchermeiſter. Und der ehrſame 
Meiſter ſeiner Zunft nahm ihn gern auf, denn erſtens war 
er ein heimlicher Verehrer des Großen Königs, und dann 
entpuppte ſich ſein Quaxtiergaſt mit Handwerksſpruch ſelber 
als Böttcher. Schnell hatte Bärbchen, das einzige Töchter⸗ 
lein, eine duftende Suppe mit Knödeln auf den Tiſch und das 
wohlfeile Mittag hätte dem im ſiebenten Himmel ſchweben⸗ 
den Siebenkäs nur allzugut gemundet, wenn nicht urplötz⸗ 


lich ſein alter Korporal ins Haus geſchneit wäre, der ihn 


beim Appell auf dem Markt vermißt hatte und ſeit gut einer 
Stunde ſchon nach ihm ſuchte. 


Siebenkäs wurde draußen 


vor der Stadt vor einem Hohlweg zur Strafe auf Poſten 
geſtellt, indes Korporal Kolhaſe ſich emſig über die Speck⸗ 
ſuppe hermachte. 


Der ſiebzehnjährigen Bärbel mußte aber der ſchmucke 
Grenadier wohl gefallen haben. Denn als der Abend kam 
und es dunkel wurde, ſchlich fie ſich mit einem Körbchen 
leckerer Eßwaren, zwiſchen denen ſogar der lauge Hals 
einer Flaſche Wein herauslugte, aus dem Tor und labte 
den armen Poſten, der da ſo allein und verlaſſen ſtehen 
mußte. Und es mag ſchon ſein, daß es an dem guten 


Tropfen lag: Liebenfäs wurde immer müder, und wie die 


Turmuhr die zwölfte Stunde ausrief, lag er ſchon lange 
im grünen Gras und ſchlief ſo feſt, daß er nichts von dem 
nächtlichen Alarm merkte, ja, nicht einmal gewahr wurde, 
wie ſein Bataillon ohne ihn weiter marſchierte. 


„Grenadier Siebenkäs iſt deſertiert!“ Das meldete 
pflichtſchuldig der Korporal vor dem Abmarſch feinenz 
Major. Der nahm das zu den Akten und ließ das Bataillon 


nach Leobſchütz abſchwenken 


In hellen Scharen ſtrömten am Nachmittag desſelben 
Tages die ehrſamen Jägerndorfer Bürger aus den Toren 
und beſtaunten das Wunder: Da ſtand tatſächlich immer 
noch ein preußiſcher Grenadier auf Poſten. Sie ſchüttelten 
über dieſes Mirakel die Köpfe und ließen ihn anſonſten in 
Ruhe. Denn er tat ja auch keinem was zu Leide. Drei 
lange Tage und Nächte hielt Siebenkäs noch ſeine Stellung, 
denn die preußiſchen Kriegsartikel ſtaken ihm tief im Leibe, 
indes Bärbel für ſeine leibliche Nahrung nach Kräften 
ſorgte. Dann aber marſchterte er in die Stadt zurück, 
hängte Montur und Gewaffen in den Schrank des guten 
Meiſters Siebenliſt, deſſen beſter Geſelle er fortan blieb und 
deſſen einzige Tochter ihm nach gar nicht langer Zeit in der 
Kirche als Eheliebſte angetraut wurde ... 


Indeſſen wurde der Hubertusburger Frieden eingeläu⸗ 
tet. Und volle ſechzehn Jahre hatte Siebenkäs Zeit, ſein 
Handwerk, geachtet von allen Einwohnern der Stadt, in 
Frieden und häuslichem Glück auszuüben. Bis der 
Bayeriſche Erbfolgeſtreit dem Idyll ein Ende machte. Und 
der unglückliche Zufall wollte es, daß Korporal Kolhaſe, 
inzwiſchen Felbwebel geworden, mit ſeiner Kompanie dem 
Bataillon angehörte, das Jägerndorf zu beſetzen hatte. Wie 
die erſten blauen Grenadiere in die Stadt marſchierten, 
war es für den unglückſeligen Siebenkäs zu ſpät zur Flucht. 
Eins konnte ihn nur retten. Flugs holte er ſeine alte 
Feldmontur aus dem Schrank, ſchulterte das Gewehr und 
nahm den vor ſechzehn Jahren verlaſſenen Poſten am Hohl⸗ 
weg draußen vor der Stadt wieder ein. Und dieſer Hohl⸗ 
weg war dem grimmigen Feldwebel Kolhaſe noch in guter 
Erinerung, aus ſtrategiſchen und anderen Gründen. Wie 
ſtaunte er aber, als er dort wiederum einen Poſten hin⸗ 
ſtellen wollte, den Deſerteur immer noch da zu finden. 
„Frechheit ſiegt!“ dachte Stebenkäs, ſchulterte die Flinte und 
meldete mit todernſtem Geſicht: „Auf Poſten nichts Neues.“ 
Aber der Feldwebel hatte für derlei Narreteien nichts übrig. 
„Johannes Siebenkäs, der Deſerteur!“ ſchrie er, zog den 
Degen, ließ den armen Teufel auf der Stelle arretieren 
und vor den General bringen. Aber mit den gefürchteten 
Kriegsartikeln ging das diesmal auch nicht ſo ſchnell. Denn 


Siebenkäs war dazumal, vor ſechzehn Jahren, nicht abgelöſt 


worden, ebenſo konnte ihm kein Menſch beweiſen, daß er 
den nächtlichen Alarm damals gehört hätte. Und in Jägern⸗ 
dorf fand ſich nicht ein einziger, der bezeugen wollte, daß 
er in dieſen ſechzehn Jahren ſeinen Poſten nur ein einziges⸗ 
mal verlaſſen habe. : 


Nun wollte es der Zufall, daß juſt um dieſelbe Zeit der 
Große König ſelber nach Jägerndorf kam. Wenn er auch 
Geſchäfte hatte, die ungleich wichtiger waren, ſo ließ er doch 
eines Tages den Grenadier Siebenkäs nebſt Frau und ſie⸗ 
ben ſtrammen Jungen, die ſich in den ſechzehn Jahren ein⸗ 
geſtellt hatten, vor ſich kommen, drückte beide Augen nach dem 
Anblick der ſtattlichen Familie des geſchickten Böttcher⸗ 
meiſters zu und gab ihm als einzige Strafe auf, ſofort nach 
Grüneberg zurückzukehren und allda ſein ehrſames Hand⸗ 
werk weiter auszuüben. „Denn die Grüneberger können 
gute Faßmacher beſſer gebrauchen, denn die zu Jägerndorf. 
Sorg Er aber, daß Seine ſieben Jungens beſſere Soldaten 
werden, wenn ſie einmal mit dem König von Preußen 
marſchieren müſſen.“ 

Und dafür ſorgte Johannes Siebenkäs. 


Der rote Springer. 


Eine heitere Seemannsgeſchichte, 
erzählt von Hermann Lienau. 


Wir kommen von Weſtindien und dampfen nach Ham⸗ 
burg. Es iſt ein heißer Vormittag, die See leicht bewegt, 
das Wetter ſchön. Ich gehe meine Vormittagswache auf 
dem kleinen Dampfer. 

Wir hatten im Unterraum Kaffee und im Zwiſchendeck 
hundert große Fäſſer Honig. Schon in Calliano, wo die 
Honigfäſſer als letzte Ladung an Bord kamen, hatte ich 
unſeren Käpten gewarnt: Honig gärt in der Hitze leicht, 
und dann platzen die Fäſſer ... Aber der Kapitän wußte 

es beſſer als fein Ladungsoffizier. Die Fäſſer wurden ins 
Zwiſchendeck verſtaut. „Inſchalla“, dachte ich mir 


Nun wird die Großluke aufgemacht. Bald darauf 
kommt der Käpten und ſteigt mit dem Erſten Offizier in 
den Raum. Was wollen die Herren denn da unten? 


Und nun ſchallt aus der Luke ein gewaltiges 
Schimpfen. Es erſcheint ein neuer grauer Kopf; unſer 
Käpten rauft ſich die Haare, blickt hinunter in den Raum, 
ballt die großen Fäuſte, flucht und zetert: Da haben wir 
den Salat! Alle Honigfäſſer ſind geplatzt, und der ganze 
Honig ſteht im Zwiſchendeck ... 


Der Erſte Offizier löſt mich ab, und ich ſteige zum 
Käpten in den Raum. Das iſt ja da unten eine tolle Ge⸗ 
ſchichte! Alles klebt aneinander. Man kann ſich kaum fort⸗ 
bewegen, die Füße hängen am Boden feſt. Wo man hin⸗ 
faßt, iſt Schmiere. Und das Schlimmſte: Der meiſte Honig 
iſt in den Unetrraum auf die Kaffeeſäcke gefloſſen! Die ſind 
zu einem wüſten klebrigen Haufen zuſammengewachſen. 
Und es ſtinkt fürchterlich nach gärendem Honig, faulem 
Kaſſee und verſchimmelten Säcken. 


£ Der Bootsmann mit deu beiden Wachen kommt ins 

Jwiſchendeck. Sie erhalten Eimer und müſſen damit den 
noch loſen Honig aus dem Raum herausmannen. Der 
füße Stoff wird über die Lukeneinfaſſung an Deck gegoſſen. 
Jetzt läuft ein ſchöner dicker Honigweg über Bord. Nach 
N on nach iſt der goldgelbe Bach fait drei. Meter breit ge- 
morden. 5 U 


In der Luke ſteht noch immer der verzweifelte Käpten 
und rauft ſich die grauen Haare. Er macht ſo wirklich eine 
komiſche Figur. 

Und nun geſchieht etwas, was der Sache einen ganz 
anderen Dreh gibt: Es iſt Mittag geworden, und die neue 
Heizerwache kommt über Deck zur Ablöſung. Schwarze, 
ſchmierige Geſtalten, klappern fie auf ihren Holzſchuhen, 
einer hinter dem anderen, aus dem vorderen Mannſchafts⸗ 
raum, 5 


Unter den Heizern iſt einer mit roten Haaren, ein 
kleiner Kerl mit einem lächerlich dummen Geſicht. Dazu 
ſteht ihm noch ein krummer Arm nach hinten ab, wie einer 
Krähe, der man den Flunk zerſchoſſen hat. Sie nennen ihn 
allgemein den „Roten mit dem ſcheewen Flunk“. 


Und dieſer verdeubelte Kerl geht nicht wie die anderen 
an der honigfreien Luvfeite des Decks entlang. Er möchte 
wohl mal zeigen, was er kann. Er nimmt einen langen 
Anlauf in ſeinen klappernden Holzſchuhen und will über 
den Honiaſtrom wegſpringen ... 


Alles blickt erheitert auf. Ob der Kerl wohl 'rüber— 
kommt? 


Er kommt zu kurz! In der Mitte der Honigbahn ſetzen 
ſeine Holzſchuhe auf. Holzdeck unten, Holzſchuhe oben, da⸗ 
zunſchen fließender Honig, das iſt jo glatt wie eine Skibahn 
im Oberharz. 


Die krummen Beine fliegen hoch, der Kerl fällt auf den 
Rücken ... er rutſcht in ſauſender Fahrt weiter, dreht ſich 
dreimal um ſich ſelbſt und kollert in den honiggefüllten 
Waſſergang. Da liegt er nun und kann nicht hoch. Halt⸗ 
19652 greift er in einen vollen Honigeimer; endlich 
teht er. 


Die roten Haare, das dumme Geſicht, die Hinterpartie, 
»lles glänzt zelh. Ein Anblick zum Schreien! Alles brüllt 
los. 


einem 


Nur der ſich noch immer die Haare raufende Käpten hat 
davon nichts geſehen. Nun hört er das Lachen um ſich. Er 
ſchäumt auf vor Wut! Auf mich, den Zunächſtſtehenden, 
fährt er wie ein Wilder los: „Herr, da können Sie noch 
lachen? An Ihrem alten Käpten, der ſich hier die Haare 
rauft, wollen Sie noch Ihren Ulk haben!!“ Der Schaum 
ſteht ihm vor dem. Mund: „Das iſt Inſubordination! Das 
iſt faſt Meuterei, Herr!! So vor all meinen Leuten ...“ 
Er kann nicht weiter, die Stimme ſchnappt über. 


Ich denke: Subordination iſt die Fähigkeit, ſtets düm⸗ 
mer zu erſcheinen, als der Vorgeſetzte iſt. Ich mache alſo 
ein dummes Geſicht, was mir ja nicht ſchwer fällt. 


Die blutunterlaufenen Augen des Alten blicken rund⸗ 
um. Er ſieht, wie der dicke Bootsmann ſich vor Lachen 
krümmt. Er hört, wie der erſte Offizier auf der Brücke 
das Geſicht verzerrt. Art ö 

Aber der Käpten merkt immer noch nicht, was los iſt. 


Er glaubt, er wäre in ein Irrenhaus geraten. 


Und da fällt ſein wütender Blick endlich auf den Roten, 
auf den alle ſtarren. Er ſtutzt; ſeine Augen gehen von 
zum andern. Jetzt ſteigt eine leiſe Ahnung in die 
Züge des Käptens. 


Jetzt richtet er ſich hoch auf. Er geht langſam, ganz 
langſam auf den honigtriefenden Heizer zu, breitbeinig, 
ſchwerfällig — immer näher heran — dann holt er mit ſei⸗ 
ner tellergroßen Hand aus und klebt, im wahren Sinne 
des Wortes, dieſem Unglücksraben eine, daß er hintenüber⸗ 
ſchlägt und meterweis auf dem Honig wegrutſcht .. 


Und nun iſt bei dem Alten der Bann auch gebrochen, 
Der Rote zieht heulend, triefend, klebrig nach vorne ab, 
beim dicken Bootsmann vorbei. Die Honigkomödie iſt aus, 
der rote Springer verſchwunden 


Und der Alte ſchiebt ſeinen klebrigen Arm durch den mei⸗ 
nen und lächelt: „Kommen Sie mit! Wir wollen einen Ver⸗ 
ſöhnungsgrog zu uns nehmen. Das wird wohl in Ham⸗ 
burg nicht ſo ſchlimm werden. Söten Kaffee trinken die 
Hamburger ganz gerne.“ 


Did Bunte Chronik ed 


Auch Schlamm iſt wertvoll 

Daß auch der Schlamm der ſtädtiſchen Abwäſſer noch für 
nutzbringende Zwecke ausgewertet werden kann, beweiſen 
Verſuche, die in dieſer Richtung in Hannover unternommen 
worden find. Man hat hier im Rahmen des Arbeits- 
beſchaffungsprogramms eine große Anlage fertiggeſtellt, die 
der Reinigung der ſtädtiſchen Abwäſſer dient. Intereſſant 
iſt, daß dabei auch der Schlamm noch ſeiner nützlichen Be⸗ 
ſtimmung zugeführt wird. Er wird zunächſt in ein Sammel⸗ 
becken geleitet, in dem die Entgiftung erfolgt und an⸗ 
ſchließend wird durch einen ſyſtematiſchen Ausfaulungs⸗ 
prozeß der Schlamm zu landwirtſchaftlichen Düngezwecken 
verwendbar gemacht. Die bei dieſem Prozeß entweichen⸗ 
den Gaſe werden aufgefangen und mit ihrer Hilfe elektri— 
ſcher Strom erzeugt. 


Whisty als Nahrungsmittel. 

Einen merkwürdigen Vorſchlag hat in dem iriſchen 
Landſtädtchen Weſt Cork die Gemeindeverwaltung einge⸗ 
bracht. In Weſt Cork gibt es eine Menge alter Leute, die 
der öffentlichen Fürſorge unterſtellt ſind. Sie erhalten 
durch die Fürſorge Brot, Fleiſch und andere Lebensmittel 
zugeteilt. Nun ſind wiederholt Klagen laut geworden, daß 
die alten Leutchen, zum Teil ſchon zahnlos, das Fleiſch (das 
anſcheinend des öfteren zäh geweſen iſt) nicht mehr beißen 
könnten. Was tun? fragten ſich die Stadtväter. Und ſie 
kamen auf eine glänzende Joͤee. Wenn die Alten das 
Fleiſch nicht beißen können, werden wir ihnen großzügig 
einen Erſatz dafür bieten, und zwar am beſten — Whisky! 
Jriſchen Whisky — den kann auch der zahnloſeſte Greis 
mühelos ſchlucken! Ob der Vorſchlag wirklich zur Aus⸗ 
führung gelangen wird? 
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